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Geltung – Gebrauch – Gehalt
Geltungstheoretische Überlegungen zu musikbezogenen historischen 
Sinnbildungen in musikpädagogischer Perspektive
Validity – usage – content. Reflections on validity regarding 
the construction of historical context from a music educational 
perspective 
One cannot look upon the history of music without looking at the term content espe-
cially the historical content. Let us extend the view beyond the mere term of validity 
in a well-grounded, functional and relational way, in order to gain a practical theory 
for historical content regarding musical (hi)stories. After an analysis of the condi-
tions of validity let us consider the boundaries of narrative validity within the frame 
of a historical, practical theory as well as a final reflection of education as means of a 
specific (related to music) existence. Thus the rephrased term validity in a practical, 
theoretical sense allows us a glimpse of historical content of music as a mechanism 
of validity.
Ausgangspunkt
Blickt man auf die einschlägige musikpädagogische Fachliteratur jüngeren Da-
tums1, so kann wohl durchaus von einer Konjunktur der theoriegeleiteten Be-
schäftigung mit Musikgeschichte in der Musikpädagogik die Rede sein. Dabei 
herrscht im Allgemeinen, so ließe sich grob zusammenfassen, ein Konsens über die 
Maßgabe, von Musikgeschichten stets im Plural zu sprechen, über die elementare 
Bedeutung des Narrativen für musikpädagogische Kontexte und über die Notwen-
digkeit interdisziplinärer Bemühungen. Musikpädagogische Fokussierungen sind 
dabei etwa „Seitenblicke auf die Geschichtsdidaktik“ sowie auf „Aufgabenstellun-
gen, die das Historische Denken fördern könnten, und die Frage des Ästhetischen“ 
(Cvetko & Lehmann-Wermser, 2014), ferner auch eine Neuorientierung auf „ein 
1 Welte, 2008; Cvetko & Lehmann-Wermser, 2011; Cvetko, 2012; Diskussion Musikpädago-
gik 43/2009, 52/2011, 56/2012; Orgass, 2011; Helms & Phleps, 2014; Musikpädagogik der 
Musikgeschichte. Interdisziplinäre Tagung (2014)
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Verständnis von Lehrenden und Lernenden als ‚unzuverlässige Erzähler‘“ und auf 
ein „Offenlegen von Möglichkeitshorizonten und das In-Bezug-setzen von Sinnzu-
schreibungen“ (Oberhaus, 2014). 
Auch in der Musikwissenschaft ist von einer „Neujustierung von Musikge-
schichtsschreibung“ (Rösing, 2014, S. 16) die Rede. Helmut Rösing etwa spricht 
davon, dass „das Ziel von Musikgeschichtsschreibung eine wertneutrale Bestands-
aufnahme aller musikalischen Erscheinungs- und Umgangsformen beinhalten soll-
te“: „Historische Narrative“, so Rösing, „können immer dann durchaus angemessen 
sein, wenn die Gründe für die Auswahl detailliert dargelegt“ und mit dem jeweili-
gen „Grund für Musikgeschichtsschreibung“ zugleich auch der jeweilige „Wissen-
schaftsanspruch“ offengelegt würde (ebd.).
Ausgangspunkt für die folgenden Überlegungen ist die Problematisierung der 
Formulierung „Musik hat geschichtlich sich verändernden Gehalt“ (Lehrplan Musik 
NRW, 1999, S. 12): Weder ‚hat‘ Musik Gehalte im Sinne eines Besitzes, noch können 
diese ‚sich‘ selbsttätig verändern. Veränderungen finden vielmehr im Rahmen von 
Dimensionen kultureller Geltung statt. In ihnen werden ununterbrochen Kohären-
zen überprüft, was wiederum eine Reformulierung des Gehaltsbegriffs nötig macht 
bzw. zur Folge hat. „Geschichtlicher Gehalt von Musik“ und „Musikgeschichte“ er-
scheinen somit als Substanzbegriffe, denen eine Reflexion des Begriffs der Geltung 
als musikpädagogisch relevantem Funktionsbegriff gegenübergestellt wird. 
Eine Reflexion der Begriffe Geltung und Gehalt, so wie sie hier vorgeschlagen 
wird, leistet einen Beitrag zum Wissenschaftsbezug von Musikgeschichtsschrei-
bung in musikpädagogischer Perspektive, zu Fragen nach der Konstitution von 
Möglichkeitshorizonten und Sinnzuschreibungen und zur theoretischen Fundie-
rung eines Einbezugs des Ästhetischen.
Sie ermöglicht so auch skeptisch-ergänzende Haltungen zu gegenwärtigen 
Strömungen, etwa zur Überbetonung des narrativistischen Paradigmas und zur 
Kritik eher retrospektiver und zur theoretischen Stärkung auch prospektiver An-
sätze (Niegot, 2012).
Zielpunkt ist ein Beitrag zur Entwicklung einer Theorie der musikbezogenen 
historischen Sinnbildung und ihrer interdisziplinären geltungstheoretischen Fun-
dierung, die Modellierung einer Gebrauchstheorie geschichtlicher Gehalte von 
Musik und das Aufzeigen von Hinsichten auf (musikbezogene) Bildung als einem 
geltungssensiblen In-der-Welt-Sein. Methodisch erfolgt dazu eine heuristische 
Entfaltung theoretischer Grundannahmen, im Besonderen eine des Geltungsbe-
griffs in Bezug auf verschiedene als relevant eingestufte Bezugswissenschaften. In 
Abkehr von substanzorientierten Theorien musikbezogener historischer Sinnbil-
dung und im Anschluss an eine Sichtweise, nach der „grundsätzlich zur Diskussion 
[steht], ob Musik einen Gehalt hat, der sich etwa durch musikgeschichtlichen Un-
terricht erschließen lässt“ (Cvetko, 2012, S. 7), wird im Folgenden der Begriff des 
Gehalts als eine Funktion von Geltung gedeutet: Erst weil wir unaufhörlich damit 
beschäftigt sind, im Rahmen von Operationen des Bestimmens Sinn zu bilden, und 
zwar im simultanen Ineinanderspiel des Sich-in-eine-Geltung-Findens, In-Geltung-
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Setzens und In-Geltung-Bleibens (Breidbach, 2004, S. 63), produzieren wir gehalt-
volle (musikbezogene) Sinnfelder mit relativer kultureller Stabilität: Gehalte sind 
in dieser Perspektive eine Funktion von Geltung. Derart fungieren sie als Stifter 
von Geltungen, die dann eben „zugleich rekonstruktiv und konstruktiv, erkennend 
und erzeugend sind“ (Rustemeyer, 2004, S. 89). 
Heteronomie des Geltungsbegriffs 
Die Begriffe Gehalt und Geltung werden in der musikpädagogischen Theoriebil-
dung uneinheitlich verwendet. Es kann vor allem hinsichtlich des Geltungsbegriffs 
von einer Situation ausgegangen werden, wie sie Heinz-Elmar Tenorth mit Blick 
auf den Bildungsbegriff festgestellt hat2, d. h. „daß sich neben der Vielfalt und 
disziplinären Zentrierung der Sichtweisen [auf Bildung bzw. hier auf Geltung; AN] 
eine unübersehbare Heteronomie von Betrachtungsweisen konstatieren läßt“ 
(Tenorth, 1997, S. 971). Ein explizit musikpädagogischer Diskurs über Geltung hat 
wohl bislang – so lautet die hier vorgebrachte Vermutung – in systematischer Wei-
se kaum stattgefunden, jedoch kann eine Heteronomie, also ein „Sprechen nach 
unterschiedlicher Gesetzlichkeit“ (ebd.) über Geltung ebenso aufgezeigt werden 
wie eine überaus heterogene Theoriebildung in Bezug auf geschichtliche Gehalte 
von Musik bzw. musikbezogene historische Sinnbildungen. 
Im Folgenden soll daher ein Beitrag dazu geleistet werden, durch eine Differen-
zierung des Geltungsbegriffs zu einer Präzisierung des Gehaltsbegriffs zu gelangen. 
Möglicherweise kann auf dieser Basis der Gehaltsbegriff in musikpädagogischer 
Absicht reformuliert werden, ganz im Sinne eines ‚turns‘, der – bei aller gebote-
nen Vorsicht in der vorschnellen Verwendung dieses Begriffs – neue Perspektiven 
auf pauschal gewordene Überzeugungen gestattet und die „Aufmerksamkeit […] 
auch auf interne Bedingungen des ‚intellektuellen Feldes‘“(Bachmann-Medick, 
2006, S. 14) der Musikpädagogik richtet. In diesem Sinne einer methodologischen 
Blick-Wende – im Gegensatz zu einem neuen Forschungsparadigma – werden hier 
zunächst philosophische und musikpädagogische Bedeutungsspektren des Gel-
tungs- und Gehaltsbegriffs dargestellt. 
Semantik von Geltung und Gehalt 
Der Gehaltsbegriff steht dem des Inhalts insofern nahe, als Gehalte auf Substantiel-
les verweisen und damit verbunden bleiben mit der „räumlichen Metaphorik, wel-
che mit dem Inhaltsbegriff verbunden ist“ (Wiesing, 2009, S. 125), wie Lambrecht 
Wiesing in seiner Studie zum „Mich der Wahrnehmung“ (Wiesing, 2009, S. 111–194) 
2 Jürgen Vogt hat Tenorths Ansatz in Bezug auf den Bildungsbegriff in der Musikpädagogik 
rezipiert (Vogt, 2012, S. 18–19).
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diagnostiziert. Diese Verbindung erklärt sich aus einem Blick in die Etymologie 
der deutschsprachigen Begriffe (Pfeifer, 1997, S. 410–411) sowie auf Entsprechungen 
im Lateinischen, wo bereits auf der Wortebene eine Vermittlung zwischen Geltung 
und Gehalt etabliert ist und nicht erst herbeigeführt werden muss.3 Etymologisch 
betrachtet zeigt sich so, dass der Begriff des Gehalts einerseits immer schon sub-
stanzorientiert ist, andererseits aber auch auf eine funktionsorientierte Seite hin-
weist4, die sich, philosophisch ausgearbeitet, zum Beispiel im Neukantianismus 
Liebert’scher Prägung wiederfindet und dort Geltung als die Seinsform der Gehalte 
formuliert (Liebert, 1920). 
Daraus folgt für die hier zu diskutierenden Zusammenhänge zweierlei: erstens, 
dass – in erkenntnistheoretischer Hinsicht – mit dem lateinischen ‚in pretium esse‘ 
bereits eine ältere Formulierung für Gehalte als In-Geltung-Seiendes vorliegt, die 
ein Dynamisches gegenüber einem Statischen der Substanz betont; zweitens weist 
– in wahrnehmungstheoretischer Hinsicht – zum Beispiel das englische ‚to come 
into one’s own‘ schon darauf hin, dass sich Geltung dann als solche ereignet, wenn 
etwas in sich selbst stattfindet, was Wiesing aus ästhetischer Sicht mit der „Zumu-
tung dauernder Anwesenheit“ (Wiesing, 2009, S. 124–127) bezeichnet5. Gehalt wird 
somit aus der Blickrichtung seiner semantisch-etymologischen Verbindungen zu 
Geltung zum Ereignisbegriff, der von Bedeutung dann ist, wenn Gehalte jenseits 
ihrer aus wortgeschichtlichen Gründen mittransportierten räumlichen Metapho-
rik funktional gedeutet werden sollen. 
Gehalte sind also funktional betrachtet etwas Anderes als Inhalte, sie dienen – 
wie die Erinnerung im Kontext des Gedächtnisses (Welzer, 2010) – Realisationen 
gegenwärtiger Geltungsprozesse (auch Bildungsprozesse) und Zwecken künftigen 
3 Das Lateinische kennt ‚summa‘ als den Inhalt und unter anderem ‚rerum plenus‘ als 
Begriff für etwas Gehaltvolles. Zugleich steht für die Bedeutung von Gehalt als Wert das 
Nomen ‚pretium‘ zur Verfügung, das zu ‚magni pretii‘ als weiterem Terminus führt. Dies 
ist insofern relevant, als das deutsche Verb ‚gelten‘ von da aus mit ‚pretium habere‘ (ei-
nen Wert bzw. Gehalt haben) oder ‚in pretium esse‘ (in Wert bzw. Gehalt sein) übersetzt 
werden kann. Geltung wäre damit der Gehalt als ein Im-Sein-Befindliches.
4 Peter W. Schatt hat die Begriffe Substanz und Funktion im Rückgriff auf die neukan-
tianische Philosophie Ernst Cassirers für die Musikpädagogik an verschiedenen Stellen 
produktiv gemacht, z. B.: „Seine [Cassirers; AN] Unterscheidung zwischen Substanz und 
Funktion mit der Konsequenz, dass alle Begriffe sich erst in konkreten Situationen des 
Erlebens bilden und funktional auf diese bezogen sind […], schien mir für die Beschäf-
tigung mit der Frage, aufgrund welcher Bedingungen Musik dem Menschen als solche 
zu erscheinen mag – einer für musikpädagogisches Nachdenken fundamentalen Frage 
– entscheidende Hinweise zu geben.“ (Schatt, 2008, S. 9).
5 Bei Wiesing heißt es dazu: „Ausschließlich im Zustand des Wahrnehmens ist für ein 
Subjekt ein Gegenstand anwesend. […] Diese Anwesenheitszumutung ist das Kriteri-
um, mit dem sich die Frage beantworten lässt, ob und wann jemand etwas wahrnimmt: 
Ein Subjekt nimmt genau dann etwas wahr, wenn es ihm gegenwärtig ist. Für mich be-
deutet dies: Meine Wahrnehmung mutet mir zu, ein Dingsda für gegenwärtig halten zu 
müssen.“ (Wiesing, 2009, S. 125–126).
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Handelns innerhalb von Geltungsprozessen und ihren Bedingungen. In diesem Zu-
sammenhang gilt zudem in Bezug auf Musik: Der ästhetische Gehalt einer Musik ist 
funktional zu betrachten, er dient zum Beispiel der Ermöglichung einer Selbstbe-
gegnung im ästhetischen Erleben. Auch der geschichtliche Gehalt von Musik hätte 
in dieser Perspektive – radikal formuliert in Anlehnung an die Wortwahl Harald 
Welzers – funktional „nichts“ mit ihren Inhalten zu tun6; bei Welzer heißt es radi-
kalisierend: 
„Erinnerung hat funktional nichts mit Vergangenheit zu tun. […] Das human-spezifi-
sche Vermögen, die persönliche Existenz in einem Raum-Zeit-Kontinuum zu situieren 
und auf eine Vergangenheit zurückblicken zu können, die der Gegenwart vorausgegan-
gen ist, hat den Zweck, Orientierungen für zukünftiges Handeln zu ermöglichen. […] 
Und da der funktionale Überlebenswert des Gedächtnisses von seinem Zukunftsbezug 
abhängt, ist es die Zukunft, die konstitutiv für das Gedächtnis ist, und nicht die Vergan-
genheit.“ (Welzer, 2010, S. 8–9) 
Der Gehalt einer Musik dient somit – um die Formulierung hier nochmals in 
erläuternder Absicht zu verwenden – „der Orientierung in einer Gegenwart 
zu Zwecken künftigen Handelns“ (Welzer, 2010, S. 8) bzw. der Orientierung 
in gegenwärtigen Geltungsprozessen (auch Bildungsprozessen) zu Zwecken 
künftigen Handelns innerhalb von Geltungsprozessen und ihren Bedingungen. Das 
Gehirn produziert (geschichtliche) Gehalte von Musik als Geltungen, um sie, in den 
Worten Bergsons, für die Gegenwart und die Zukunft „nützlich zu machen, aber 
nicht, [um] sie zu erhalten“ (Bergson, 1911/1948, S. 176). Kurzum: Geschichtliche Ge-
halte von Musik (als Ereignisse des Bestimmt-Werdens) können gedeutet werden 
als eine Funktion von Geltung. 
Es gilt daher, von der Raummetapher des Inhalts und seinem ‚Derivat‘, dem Sub-
stanzbegriff des Gehalts, zum Funktionsbegriff der Geltung zu gelangen, denn die 
funktionale Differenz zwischen Gehalten und Inhalten weist darauf hin, dass sich 
Gehalte überhaupt erst im Zur-Geltung-Bringen bilden und insofern reformuliert 
werden können als eine Funktion von Geltung. 
Geltung als musikpädagogischer und philosophischer Begriff 
Christian Rolle und Christopher Wallbaum sind im Rahmen der „Frage, in welcher 
Weise das Reden über Musik Teil ästhetischer Praxis sein kann […] der Auffas-
sung, dass dialogische Formen des Sprechens, in denen wir Geltungsansprüche 
6 Die Radikalität dieser Formulierung liegt darin begründet, dass Erinnerung zwar unbe-
streitbar mit der Vergangenheit zu tun hat, aber eben nicht in funktionaler Perspektive, 
so wie eine Notation zwar funktional sehr wohl etwas mit Musik zu tun hat, aber an-
ders herum Musik funktional nichts mit der Notation (es sei denn das Notieren selbst 
gehörte zur Performance). 
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erheben und verteidigen, dabei eine zentrale Rolle spielen. Aufgrund der Spezi-
fika ästhetischer Urteile mit ihrem besonderen Geltungscharakter ergeben sich 
allerdings entscheidende Unterschiede zu dem, was in vielen anderen Fächern 
Argumentieren in Unterrichtsgesprächen heißt“ (Rolle & Wallbaum, 2011, S. 507). 
Der Begriff der Geltung wird hier also in zweifacher Weise gebraucht: Einmal 
geht es in Bezug auf sprachliches Handeln um das Erheben und Verteidigen von 
„Geltungsansprüchen“, sodann, als Sonderfall des Sprechens, um einen „beson-
deren Geltungscharakter“ „ästhetischer Urteile“. Rolle und Wallbaum unter-
scheiden in ihren Überlegungen „verschiedene typische Momente ästhetischen 
Streits im Musikunterricht“ (Rolle & Wallbaum, 2011, S. 508), nämlich solche „in 
produktionsorientierten, in rezeptionsorientierten“ und „in kulturorientierten 
Unterrichts- bzw. Projektzusammenhängen“ (Rolle & Wallbaum, 2011, S. 507). Im 
Zusammenhang produktionsorientierter Unterrichtssituationen taucht dabei ein 
weiterer Aspekt von Geltung auf, wenn es um die Verschriftlichung improvisierter 
Musik geht; darin „bringt die L [Musiklehrerin; AN] mit der Notation auch eine be-
stimmte musikkulturelle Praxis zur Geltung, die eine andere – in diesem Fall eine 
improvisatorische oder aleatorische – zugleich verschließt“ (Rolle & Wallbaum, 
2011, S. 517). An anderer Stelle verwendet Wallbaum den Geltungsbegriff in einem 
dritten – performativen – Sinne, wenn nämlich Schülerinnen und Schüler bei der 
Abwandlung eines Abschnitts aus Mathias Spahlingers ‚éphémère‘ „zuerst den Gag 
des Originals zur Geltung kommen lassen“ (Wallbaum, 2005, S. 320). 
Der Geltungsbegriff dient Rolle und Wallbaum also einerseits dazu, hinsichtlich 
argumentativer Kontexte darauf hinzuweisen, dass erstens „Geltungsansprüche 
erhoben, bestritten und begründet“ (Rolle & Wallbaum, 2011, S. 523) werden, an-
dererseits bezeichnet er zweitens das Zur-Geltung-Bringen nicht argumentativer, 
nonverbaler und mitunter performativer musikkultureller Praxen als solches 
und drittens die Geltungsansprüche, die dadurch entstehen, dass diese Realisati-
onspraxen auf ästhetischer Rationalität basieren, und deswegen durch die jeweils 
Anderen in Kommunikationen und Interaktionen nicht einfach übergangen wer-
den können. Alle drei Geltungshinsichten haben gemeinsam, dass sie Realisations-
formen bezeichnen, also als Praxisbegriffe fungieren, jedoch jeweils hinsichtlich 
unterschiedlicher praxeologischer Kontexte. Als geltungstheoretische ‚Kronzeu-
gen‘ dienen die Theorien von Jürgen Habermas – mit den Geltungsansprüchen auf 
Wahrheit, Richtigkeit und Wahrhaftigkeit – und von Martin Seel7, wie aus einem 
anderen, ästhetisch-bildungstheoretischen Zusammenhang bei Wallbaum deutlich 
wird: 
„Nachdem Jürgen Habermas in seiner Theorie des kommunikativen Handelns anhand 
von sprachlichen Geltungsansprüchen drei Rationalitäten herausgearbeitet hatte, hat 
Seel (1985) den eigenen Geltungsanspruch einer vierten, ästhetischen Rationalität 
nachgewiesen.“ (Wallbaum, 2007/2013, S. 24) 
7 Wallbaum bezieht sich hier auf Seels „Die Kunst der Entzweiung“ (Seel, 1895/1985). 
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Philosophische „Erscheinungsformen von Geltung“, wie sie etwa Christoph Lumer 
differenziert (Lumer, 1999, S. 450–451), sind für die Musikpädagogik bislang nicht 
systematisch kategorisiert worden, vor allem nicht mit Blick auf Musikgeschichte(n) 
bzw. auf historische Sinnbildung. Hinsichtlich der Begriffsverwendung bei Rolle 
und Wallbaum fällt auf, dass darin mehrere der von Lumer unterschiedenen Gel-
tungsformen als zugleich realisierbar erkannt werden können: In argumentativen 
Kontexten erstens, bezogen auf das (performative) Zur-Geltung-Bringen von etwas, 
also das Realität-Werden zweitens und dessen Auswirkungen auf Kommunikations- 
und Interaktionsprozesse drittens können anerkennende, normative und doxasti-
sche8 bzw. philosophische Geltungsformen zeitgleich wirksam im Spiel sein. Ein 
sprachlich hervorgebrachtes Argument etwa hat Geltung (oder nicht) im Bereich 
logischen Schließens, stößt dadurch normative Begründungszusammenhänge an 
und kann zugleich ein Ringen um Anerkennung oder um Rechtskräftigkeit sein; 
eine Tanzaufführung dient vielleicht anerkennender Wertschätzung (etwa der 
Tänzer), verstößt dabei aber möglicherweise gegen kontraktuelle Geltungen (des 
Theaterbetriebs) und stellt darüber hinaus doxastische Geltungen in Frage, wenn 
zum Beispiel ästhetische ‚Regelpoetiken‘ variiert werden, wie etwa im Übergang 
vom klassischen Ballett zu Formen des Ausdruckstanzes. 
Der Begriffsgebrauch kann also heteronom bezeichnet werden, was bewirkt, 
dass Geltung zwar als qualitativ wichtiger theoretischer Begriff erscheint, dass 
aber zugleich nicht differenziert wird, auf welche Implikationen des Begriffs je-
weils abgehoben wird. Der beschriebenen Schwierigkeiten wegen wird im Folgen-
den ein recht weiter Geltungsbegriff zu Grunde gelegt, ohne die im philosophischen 
Begriffsgebrauch unterschiedenen Formen aufgeben zu müssen. Es wird vielmehr 
davon ausgegangen, dass Sinn in psychischen wie in sozialen Systemen auf einer 
elementaren Ebene durch Operationen des Unterscheidens entsteht und dadurch 
fortwährend aktualisierend Kohärenzen bildet. Dies kann innerhalb unterschied-
licher Gebrauchstheorien – insofern Geltung eben etwas ist, das im Gebrauch ent-
steht, d. h. funktional in „konkreten Situationen des Erlebens“ (Schatt, 2008, S. 9) 
– als ein simultanes Ineinanderspiel von Sich-in-eine-Geltung-Finden, In-Geltung-
Setzen und In-Geltung-Bleiben beschrieben werden. So kann mit Blick auf Sprache 
durchaus auch von kommunikativ-pragmatischer, mit Blick auf Geschichte(n) von 
(trans-)narrativer oder mit Blick auf Musik von ästhetisch-reflexiver Geltung die 
Rede sein, was in eine Vorstellung von Bildung als einer differenz- und damit gel-
tungssensiblen Haltung mündet. Grundannahme dieser theoretischen Modellie-
rung des Geltungsbegriffs ist im Anschluss an Niklas Luhmann, dass Geltung dabei 
als Form betrachtet werden kann und nicht als Norm (Bolz, 2010, S. 47). 
8 „Anerkennung von geistigen Gebilden“, „Glaube, dass bestimmte geistige Gebilde objek-
tive Gü[ltigkeit] besitzen“ (Lumer, 1999, S. 450).
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Geltung als Operator in einer Gebrauchstheorie der Gehalte
Für die hier in den Blick genommene Theorie einer musikbezogenen historischen 
Sinnbildung ist der philosophische Ansatz des Neukantianismus interessant, da in 
ihm der Begriff des Gehalts in dem der Geltung aufgeht. Ist für Arthur Liebert in 
seiner Studie zum Problem der Geltung aus dem Jahr 1914 Geltung der „Gehalt als 
Sein“ (ebd., S. 7), so wären geschichtliche Gehalte diesem Verständnis nach stets 
erst deshalb ‚gehaltvoll‘, weil sie – in der Terminologie Lieberts – im Rahmen von 
„Geltungs-Ordnungen“ immer schon „in Geltung Befindliches“ sind (ebd., S. 10–11). 
Es wird also hier angenommen, dass die Rede von den Gehalten immer „schon die 
Beziehung auf eine bestimmte Geltungssphäre, auf einen bestimmten Sinnzusam-
menhang in sich trägt“ (ebd., S. 4), nämlich die Beziehung auf eine Substanzori-
entierung, die aus der oben konstatierten Verwandtschaft mit dem Inhaltsbegriff 
resultiert. 
Diese neukantianische Sichtweise lässt sich zum einen anschließen an jüngere 
musikpädagogische Forderungen nach einer „Gebrauchstheorie musikbezogener 
Bedeutung“ (Krause, 2008, S. 287), zum anderen versteht man komplementär dazu 
Gehalte im Sinne einer funktionalistischen Gebrauchstheorie, wie sie Hans Lenk 
vorschlägt.
Lenk weist darauf hin, dass Gehalte nur im Funktionieren und (Re-)Aktivie-
ren „lebendig“ seien, weshalb er für eine „(funktionalistische) Gebrauchstheorie“ 
plädiert; insofern korrespondiert die hier in musikpädagogischer Absicht vorge-
schlagene Geltungstheorie mit der Auffassung des Gehaltsbegriffs, wie ihn Hans 
Lenk in seinem Schemainterpretationismus vertritt: 
„Bedeutung hat im wesentlichen einen Gehalt, der erst ‚lebendig‘ werden muss in der 
Funktion oder in der entsprechenden Rolle. Bedeutung ist wie auch Intentionalität Sa-
che einer interpretatorischen Zuschreibung, ist per se und unerlässlich interpretativ 
verfasst, interpretations- und schematierungsgebunden. Interpretationen und Sche-
matisierungen aber sind funktional und dynamisch zu etablieren und zu stabilisieren, 
‚leben‘ nur im ‚Funktionieren‘, im (Re-)Aktiviertwerden. Man braucht eine (funktiona-
listische) Gebrauchstheorie, eine dynamische Aktivierungstheorie für Schemata, Sche-
matisierungen und Schemainterpretationen.“ (Lenk, 2001, S. 370–371) 
Eine Gebrauchstheorie geschichtlicher Gehalte, wie sie hier vorgeschlagen wird, 
verwendet daher den Begriff der Geltung in unterschiedlichen (relationalen) 
Ausprägungen als Mittel, um der von Lenk geforderten „dynamischen Aktivierungs-
theorie“ für Prozesse historischer Sinnbildung einen entsprechenden Operator zu-
zuordnen. Darin fände auch eine „Gebrauchstheorie musikbezogener Bedeutung“ 
(Krause, 2008, S. 287), wie sie Martina Krause fordert, einen Platz im Ensemble 
der Geltungsprozesse und -ereignisse, die insgesamt bei der musikbezogenen his-
torischen Sinnbildung im Spiel sind. Wichtig ist in diesem Kontext noch einmal 
darauf hinzuweisen, dass Geltungsprozesse – ebenso wie Gehalte im Verständnis 
von Hans Lenk – nicht gehaltvoll ‚sind‘, sondern gehaltvoll ‚fungieren‘, und zwar 
© Waxmann Verlag GmbH. Nur für den privaten Gebrauch.
Geltung – Gebrauch – Gehalt 89
stets innerhalb von relationalen Gefügen und Reaktualisierungsprozessen (Lenk, 
2001, S. 374–375).
Geltung, Gebrauch und Gehalt können dergestalt in einen funktionalen Zu-
sammenhang gestellt werden. Geltungstheoretisch betrachtet erscheinen somit 
Gehalte als Funktionen von (historischen) Sinnbildungen. Pointiert kann daher 
formuliert werden: Wir haben keine Gehalte, sondern wir sind die Geltungen, die 
sich ereignen.
Der Geltungsbegriff ist zwar, wie aufgezeigt wurde, bereits eine „theorieeigene 
Begrifflichkeit“ (Esposito, 2002, S. 18) der Musikpädagogik9, eine weitere begriff-
liche Differenzierung – etwa im Kontext von Fragen der (Trans-)Narrativität von 
Musikgeschichte(n), wie sie im nächsten Abschnitt angedeutet werden – könnte 
aber Unterscheidungsmöglichkeiten bereitstellen, die das simultane Zusammen-
spiel sozialer, zeitlicher, symbolischer und kultureller Bestimmungen, das bei his-
torischen Sinnbildungen relevant ist, genauer darzustellen hilft. 
Narrativität und Geltung 
Das Nachdenken über eine Gebrauchstheorie geschichtlicher Gehalte von Mu-
sik bzw. über eine auf musikbezogene historische Sinnbildungen gerichtete 
musikpädagogische Geltungstheorie ist wesentlich angeregt einerseits durch 
eine Skepsis dem „narrativistischen Paradigma“ (Breyer & Creutz, 2010, S. 4) 
gegenüber und andererseits durch ein Interesse an alternativen, als „metanarra-
tologisch“ (Nünning, 2013, S. 10) zu bezeichnenden theoretischen Entwürfen und 
den Möglichkeiten, die diese für eine musikpädagogische Theoriebildung eröffnen, 
die sich mit ‚der‘ Musikgeschichte beschäftigt. Solche metanarratologischen 
Überlegungen, in denen sich die Autoren kritisch einer ihres Erachtens zu star-
ken Betonung narratologischer Positionen gegenüber äußern, wie sie etwa Jörn 
Rüsen oder Hayden White vertreten, finden sich zum Beispiel in der Semiotik Dirk 
Rustemeyers (Rustemeyer, 2006). Als verbindendes Element zwischen narratolo-
gischen und nicht narratologischen Geschichtstheorien kommt dabei der Begriff 
der Geltung im oben erläuterten neukantianischen Sinne ins Spiel, der insofern als 
heuristischer Leitbegriff im Umgang mit den jeweilig rekurrierten Bezugswissen-
schaften fungiert und die Gültigkeitsbedingungen von Historisierungen von den 
Bestimmungen her denkt, die für sie fundamental sind. 
Während „das Verdienst der sogenannten ‚Narrativisten‘ unter den Geschichts- 
und Literaturtheoretikern“ (Breyer & Creutz, 2010, S. 3) zweifellos darin zu sehen 
9 Auch in „Hören und Verstehen“ (Rauhe, Reinecke & Ribke, 1975) wird der Geltungs-
begriff heteronom (d. h. zugleich normativ, anerkennend und doxastisch) ver-
wendet: Musik habe die individualpsychologische Funktion der „Befriedigung des 
Geltungsbedürfnisses“ (ebd., S. 134), die didaktische Interpretation solle „im Hinblick 
auf die Musik […] deren Anspruch zur Geltung bringen“ (ebd.) und das methodische 
Vorgehen der Autoren könne „nur vorläufige Geltung beanspruchen“ (ebd., S. 10).
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sei, dass diese, so Breyer und Creutz, „die Reflexion auf die narrative Formung 
sowie die kontingenzkompensierende und kontinuitätsstiftende Sprachhandlung 
des Erzählens als Grundstruktur des Geschichtsbewusstseins maßgeblich vor-
angetrieben haben“ (ebd., S. 2), seien nunmehr Korrekturen notwendig, um eine 
„allein am narrativen Charakter von Historiographie orientierte Engführung der 
Diskussion“ (ebd., S. 4) zu vermeiden.
So ist auch mit Blick auf Musikgeschichte(n) „die Narratologie vor allem deshalb 
von großem Interesse, weil Kultur und Kulturen selbst in einem bemerkenswerten 
Maße narrativ konstituiert sind und weil das Erzählen selbst eine der wichtigsten 
kulturellen Weisen der Welterzeugung ist“ (Strohmaier, 2013, S. 18), es bleibt aber 
zu beachten, dass für eine Erklärung der geschichtlichen Gehalte gerade von Musik 
Dimensionen kultureller Geltung beachtet werden müssen, die die „Grenzen von 
Narration“ (ebd., S. 11) offenbaren und auch ästhetische Erfahrungen mit Musik als 
Weisen der Welt- und Wissenserzeugung zu integrieren haben. 
Auch Dirk Rustemeyer stellt in seinen semiotischen Studien fest, dass 
Erzählungen zwar „eine wichtige, aber nicht die einzige und vielleicht tendenziell 
eine abnehmende Rolle spielen“ (Rustemeyer, 2006, S. 111). Der Begriff der Geltung 
kann in diesem Zusammenhang eine wichtige Funktion erfüllen, da Erzählen „im 
ursprünglichen Sinne“ (Pandel, 2004, S. 422) sowie Formen visuellen und auditiven 
‚Erzählens‘ gemeinsam in der Perspektive des In-Geltung-Setzens und des In-Gel-
tung-Bleibens betrachtet werden können, ohne dass eine Form zu Ungunsten der 
anderen absolut gesetzt werden müsste. Ästhetische Wahrnehmung und Narrati-
onen können daher innerhalb eines vereinenden Modus als Sinnfelder betrachtet 
werden und zwar auf kognitiv-neurologischer Ebene wie auf kommunikativ-sozi-
aler. 
So zeigt Rustemeyer etwa am Beispiel von John Cage und Helmut Lachenmann 
überzeugend auf, „wie solche Sinnfelder sich langsam formieren“ und „folgenrei-
che Unterscheidungen im Feld der Musik [markieren]“ (Rustemeyer, 2009, S. 90). 
Der geschichtliche Gehalt von Musik wäre dabei aber, so lässt sich im Anschluss 
an Rustemeyer feststellen, in der Tat keiner, der primär narrativ zu Stande kommt, 
sondern einer, der im Differenzen (re-)etablierenden Zur-Geltung-Bringen der so-
zialen Praktiken und symbolischen Formen aufzuspüren wäre und der erst dadurch 
kommunikations- bzw. narrationsbedürftig würde. Narrationen wären damit also 
nicht der Ausgangspunkt musikgeschichtlichen Denkens, sondern die Folge. Ein 
diesbezüglich ausgerichteter Ansatz des historischen Lernens müsste darauf aus 
sein, Geltungen als Formen kulturellen Wandels durchsichtiger zu machen und 
dadurch sensibel dafür zu werden, dass Unterscheidungsleistungen – und nichts 
anderes sind historische Sinnbildungen – erstens stets die eigenen sind und dass 
sie zweitens nicht mehr leisten können, als, wie Dirk Baecker trefflich formuliert, 
„einen gewissen Gegenhalt“ (Baecker, 2003, S. 150) zu anderen, eben auch nicht nar-
rativen Unterscheidungen zu bieten. 
© Waxmann Verlag GmbH. Nur für den privaten Gebrauch.
Geltung – Gebrauch – Gehalt 91
Bildung als Geltungssensibilität
Im Anschluss an Rustemeyers Überlegungen kann damit eine Kultur des Musik-
unterrichts als „sinneröffnende Praxis“ (Jacob, 2013, S. 154) im Umgang mit Wis-
senschaft, Philosophie und Kunst „differenzsensible Beobachtungsstil[e]“ (Ruste-
meyer, 2013, S. 12) von Zeichenordnungen etablieren und so – jenseits eines narra-
tivistisch verengten Konzepts von Musikgeschichte – eine „wichtige Rolle in der 
forschenden Beobachtung von Kultur“ (Rustemeyer, 2009, S. 15) spielen. 
Die hier beschriebene Skepsis gegenüber dem narrativistischen Paradigma 
korrespondiert mit einer kritischen Haltung gegenüber einem überkommenen 
Bildungsbegriff, der verbunden ist mit totalitären Vorstellungen von „der Einzigar-
tigkeit des eigenen kulturellen Erbes, das zugleich auch noch zum Überzeitlichen 
hochstilisiert wird“ (Schläbitz, 2011, S. 72).
Wird Bildung hingegen mit Peter Bieri verstanden als „eine bestimmte Art und 
Weise, in der Welt zu sein“ (Bieri, 2005), so findet eben in der Musikgeschichte als 
Tätigkeit, also als Vollzugsform von Geltung „ein unaufhörliches Knüpfen, Auflösen 
und Neuknüpfen des Netzes aus seelischen Episoden, Zuständen und Dispositio-
nen statt, das ich bin, ein Entwerfen, Verwerfen und Umbauen meines Selbstbilds, 
an dem ich messe, was mir innerlich zustösst“ (Bieri, 2005). Mit Blick auf eine der-
gestalt an geschichtlichen Gehalten von Musik orientierte Bildung kann festgestellt 
werden, dass es eben nicht darum geht, „zu wissen, ‚was‘ Bildung enthält, sondern 
wie und wodurch sie entsteht, in Bewegung gerät und sich weiter entwickelt“ 
(Schatt, 2008, S. 244).
Die Modellierung von Bildung als Selbstbildung in Kontexten historischer 
Sinnbildung und eines geltungssensiblen In-der-Welt-Seins plädiert daher für 
Sensibilität im Hinblick auf Prozesse des Bestimmens und Unterscheidens in der 
historischen Sinnbildung und kann insofern als Beitrag zu einer von Norbert Schlä-
bitz als Aufforderung „zum kompetenten Bewegen in einer ‚Kontingenzkultur‘“ 
formulierten trans- oder posthumanistischen Bildung verstanden werden (Schlä-
bitz, 2011, S. 90). Eine auf Prozesse musikbezogener historischer Sinnbildung ge-
richtete Geltungssensibilität orientiert In-der-Welt-Sein daher weder dogmatisch 
am Subjekt noch am Objekt der Wahrnehmung, sondern, in der Terminologie Peter 
Bieris, im Hinblick auf ein „Selbstverständnis […], […] das nie aufhört, weil es kein 
Ankommen bei einer Essenz des Selbst gibt“ (Bieri, 2005), und deshalb auch im 
Bewusstsein „um die brüchige Vielfalt [im] Inneren“ (Bieri, 2005).
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